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Klas Steinbrink fragte einen Schwarzen, der die Ba⸗ 
racke kehrte: „Wie heißt das Gefängnis eigentlich?“ — „Ein 
Gefängnis iſt das nicht, es iſt ein Sammellager und heißt 
Muhunke.“ 

Nach Muhunke alſo war der kranke Steinbrink mit ſei⸗ 
ner Frau und ſeinen beiden Töchtern von den Engländern 
verſchleppt worden, nachdem Major King ſie von ihrer 
Farm vertrieben. 


Im ſtillen warteten ſie alle auf Befreiung durch die 
Schutztruppe. Wie es mit ihren Pflanzungen ſtand, er⸗ 
fuhren ſie nicht. Klas hatte keine Ahnung, daß ſein Gehöft 
längſt verbrannt war. 


„Ich habe Heimweh“, ſagte Seelchen Steinbrink eines 
Tages. Sie und ihre Schweſter trugen die Bubenkleidung 
noch immer; ſie hatten ja gar nichts mitnehmen dürfen, 
und weil ſie auch keine Wäſche erhielten, war ihr Daſein 
reichlich kriegsmäßig. 

Es fanden Häufig Grenzgefechte ſtatt. Manchmal hörte 
man in Muhunke das Geknatter der Gewehre. Einmal in 
der Nacht rollten Laſtautos vor die Zäune von Muhunke. 

„Die Deutſchen kommen!“ 

„Die Maſſai ſind da!“ 

„Alles heraus!“ 

„Auf die Wagen!“ 

Sie liefen durcheinander wie in einem Ameiſenhaufen. 
Niemand wußte bei dieſem Geſchrei recht, was los war. 
Viele faßten ſich an den Händen und ſtürmten in die Nacht. 
Es war ſehr finſter, hier und da rauchte zwar eine Fackel, 
aber ſie warf einen verwirrenden Schein. 

„ Jetzt!“ dachte Seelchen. Es durchzuckte ſie wie ein 
Blitz: „Die Maſſai! Lombo!“ Sie kroch durch einen Zaun 
und rannte immerzu geradeaus. Die engliſchen Laſtautos 
mit den Gefangenen von Muhunke rollten indes nach der 
andern Seite von dannen. 

Am nächſten Tage wußte Seelchen nicht, wie alles ges 
kommen war. Ihre Erinnerung an dieſe Vorgänge ſetzte 
erſt in dem Augenblick wieder klar ein, in dem ſie den Vogt 
Lombo erkannte. Über dieſe Begegnung mit ihm wunderte 
ſie ſich gar nicht, der Pfadfinder dagegen ſtarrte ſie an wie 
eine Erſcheinung. „Seelchen, wo kommſt du denn her?“ Auf 
Lombos Befehl nahm ein Maſſaikrieger das Mädchen auf 
den Arm und trug es auf einen der Wagen, die ſie von der 
Kompanie Kings im Urwald erbeutet hatten. 

„Haben ſie dich auf der Flucht verloren, Seelchen?“ 
fragte Lombo, als er ſie auf dem Wagen fand. 

„Nein,“ ſagte ſie und erzählte, wie ſie geflohen war und 
daß ſie nach Steinbrinkfarm gewollt. 

„Nach Steinbrinkfarm kannſt du nicht. Steinbrinkfarm 
iſt ein Schutthaufen,“ berichtete ihr Vogt Lombo. Seelchen 


— — 


zitterte und Tränen kullerten ihr aus den Augen. 
will ich zu Tante Trin nach Mooikoppje.“ 

An der Büffeltränke ſagte Giſela Steinbrink zu Lombo: 
„Wir ſind jetzt in einer Gegend, die ich kenne. Wenn ich 
quer über den Berg laufe, will ich Mooikoppje ſchon finden.“ 

„Du biſt ein Kind,“ ſagte Lombo, „es ſind bis Mooi⸗ 
koppje noch an die dreißig Meilen, und es führt über den 
Meruberg keine ordentliche Pad. Du könnteſt unterwegs 
auch von Löwen angefallen werden. Ich kann das nicht 
verantworten, mein Seelchen. Wenn es Zeit iſt, will ich 
es dir ſchon ſagen.“ 

Der Treck mahlte mit Gelaſſenheit auch in die nächſte 
Nacht. Dann lüpfte der Tag das Tuch der Finſternis. Da 
kam Lombo zu dem Wagen, auf dem Giſela Steinbrink fror. 
„Es End von hier drei Meilen bis Mooikoppfje, ich denke, 
du kannſt es wagen, gehe immer die Straße am Berg lang.“ 
Seelchen ging, und die Wagenreihe kroch wie eine Rieſen⸗ 
ſchlange in die Wüſte. 

Movoikoppje ſchlief noch, als das Mädchen in das offene 
Gehöft trat. Eine junge, zahme Antilope trottete ihr ent⸗ 
gegen. Dann kam Naoni aus ihrer Hütte, und das Staunen 
riß ihr den Reit Schlaf aus den Augen. An den Haaren er⸗ 
kannte ſie Giſela Steinbrink. Naoni ſchrie, als ſähe ſie ein 
Unglück, aber es war ihre Freude. Erſchreckt lief auch 
Kawab herzu. „Giſela Steinbrink!“ ſtaunte er. 

„Mit wem redet denn Jonas?“ dachte Tante Trin und 
kam aus dem Hauſe. 

Seelchen war ſo froh, daß ſie heil da war; ſie hatte ge— 
dacht, ſie würde der Burenfrau ans Herz fliegen. Aber 
das ging bei Trin nicht; deshalb ſagte ſie nur zu ihr: „Di 
anderen drei werden ja nun auch bald kommen.“ Sie meint 
ihren Vater, ihre Mutter und ihre Schweſter, die von den 
Engländern nun wer weiß wohin gebracht wurden. 

* 


Edward King irrte mit feinen beiden Negern um dieje 
Zeit durch die Moore des Weſtens. Sie waren ſo tief in 
das Schutzgebiet geraten, daß ſie ein Tagesmarſch oft nich! 
einen Steinwurf weit vorwärtsbrachte, weil der Grund 
unter ihnen wich. Sie mußten da hintereinander gehen. 
Brach der an der Spitze in den Sumpf, ſo ſtreckten ihm dir 
beiden andern ihre Palmenſtangen hin und zogen ih“ 
heraus. 

„Seit Wochen ſteht das blaue Gebirge da gegen Süden.” 
ſagte der Major, „wenn wir dies blaue Gebirge nicht er 
reichen, freſſen uns dieſe Moore und das Fieber mit Stump' 
und Stiel.“ 

„Warum gehen wir denn nicht gegen jene Berge?“ 
fragte Otjikaru. — „Weil ich fürchte, es iſt deutſches Gebiet,“ 
ſagte King. 

Die Sümpfe 


„Dann 


waren mit Stelzvögeln aller Art, mit 


| Wildenten und Wildgänſen bevölkert, deshalb war den drei 


Wanderern der Tiſch überreichlich gedeckt. Und dennoch ver— 
fielen ſie von Tag zu Tag mehr. Was ſie bei Beginn ihrer 
Fahrt als Kleider angeſprochen hatten, war ihnen in Fetzen 
von den Leibern geſchliſſen. In den Nächten deckten ſie ſich 
mit einer Decke aus Laubwerk zu und trugen beim Wan⸗ 
dern zum Schutz gegen die Mücken und Tſetſefliegen Kleider 


8 Schilf. In den Nächten brannten ſie Teuer an, deren 
alm die Inſekten vertrieb. 

Umbala döſte meiſt gedankenlos vor ſich hin, raſteten 

„ fo zog er Arme und Beine an und lag auf Bruſt und 
auch wie ein Tier. 

„Wenn er tobſüchtig wird, müſſen wir ihn im Sumpf 
en ſagte Otjikaru. Umbala hörte das und jagte 
nichts. 

„Wir wollen nun doch gegen das Gebirge ziehen“, ſchlug 
Edward King eines Tages vor. Das Gebirge lag weit, weit 
gegen Süden, und es war nicht abzuſehen, wieviele Marſch⸗ 
wochen ſie brauchen würden, um es zu erreichen. Sie hatten 
auch wieder die Erfahrung zu machen, daß die großen Raub⸗ 
tiere, daß Elefant und Nashorn gar nicht die gefährlichſten 
Feinde waren. Die wichen vor Feuer und Lärm aus. Aber 
die Büffel! Die ſprangen auf, wenn ſie in ſtumpfer Ruhe 
wiederkäuend hinterm Buſch lagen und gingen den Men⸗ 
ſchen an. Vor einem, der daherſtürmte, daß der Grund 
wogte, konnten King und Umbala unter Buſchwerk ent⸗ 
weichen. Otjikaru nicht. 

Aber er fand vor dem hinter ihm ſtampfenden Tod noch 
einmal die Fixigkeit des Pavians, die ihm in der Jugend 
zueigen geweſen war, und erklomm einen Schuppenbaum. 
Der Büffel rannte ihm ein Horn in den Schenkel. Aber 
Otjikaru konnte ſich retten; doch ſchweißte er, daß er dachte, 
es käme das Sterben. i 

Der Büffel hielt am Baume Wacht und wuchtete ſeinen 
Schädel gegen den Stamm, als müſſe er ihn entwurzeln. 
Davon zitterte der Baum bis in den Wipfel, aber er hielt. 
Schließlich ging dem Bullen die Geduld aus. Nach Stun⸗ 
den trottete er hinein in die Verlorenheit. So kam jeder 
Tag mit einer neuen Wiloͤheit. 


Ewig mild, aber auch ewig fern ſtand nur der blaue 
Streifen des Gebirgs vor dem Himmel. 

Haus und Hof war Trin Janders um dieſe Zeit 
nicht mehr ſo nötig, ſeit Seelchen den Innendienſt hatte. 

„Du biſt ein tüchtiges und waches Mädchen,“ lobte ſie, 
„ich habe das auch an Klas und Elſe Steinbrink in 
Muhunke geſchrieben.“ 

„In Muhunke ſind ſie aber doch gar nicht mehr.“ 

„Das macht nichts, mein Seelchen,“ ſagte die Alte gütig, 
„die Poſt ſchickt das ſchon nach. Aber von der verbrannten 
Farm habe ich ihnen nichts verraten, weißt du; ändern 
könnten ſie es doch nicht, und das Herz iſt ihnen ohnedies 
ſchwer genug. Ich habe geſchrieben: auf dem Meruberg geht 
alles gut. Gemeint habe ich Mooikoppje.“ 

„Es iſt wohl richtig,“ ſagte Seelchen. Das Herz tat ihr 
weh. Seit ihrer Flucht von Muhunke hatte fie keine Nach⸗ 
richt von ihren Eltern und ihrer Schweſter Johanna; ſie 
wußte nicht, wo ſie nach ihnen ſuchen ſollte in der Welt. 

Der Boy führte das Maultier vor, das er für Trin 
Janders zum Ritt durch die Pflanzung geſattelt hatte. Er 
Be heute die alte Stute gebracht. „Der Hengſt iſt lahm,“ 
agte er. 

„Dann müſſen wir ihn gleich in die Kur nehmen,“ ſagte 
Tante Trin. Mit ihrer Apotheke, die ein geräumiger Kaſten 
war, ging ſie zum Viehkral. Das Tier hatte eine Wunde 
an der Feſſel. 

„Es find Maden drin,“ ſtellte Trin feſt, kratzte die Ver⸗ 
ſchwärung aus und legte Heilſalbe auf. 

Da kam Ohm Vanderheid von feiner Farm herüber ge— 
ritten. Sein Kopf war kürbisrund und ſein Geſicht rot wie 
eine Tomate. Vanderheid verkündete: „Neuigkeiten vom 
Kriegsſchauplatz! General Smuts im Anzug! Gegen die 
Deutſchen! Erſt hat er ihnen Südweſtafrika weggenommen, 
nun bringt er das große Feuer zu uns nach Deutſch-Oſt. 
Weltbrand, mein Seelchen! Wer dem alten Vanderheid nicht 
glaubt, wird ſchon ſehen, nz Qualm iſt!“ 


„Iſt es ein Jahr, ſind es achtzehn Monate, ſeit wir 
Kannibalen geworden ſind?“ fragte Edward King den 
Neger Umbala eines Tages. Das Mal über ſeinem linken 
Brauenbogen war ſchwarz wie Höllenſtein. Es war in die⸗ 
ſer Zeit nicht gewachſen, aber es gab ſeinem Geſicht nun 
das Ausſehen eines Gezeichneten, ſo, als habe ſich das 
Schickſal dieſen Mann vorgemerkt. 

Der tapfere und wache Neger Otjikaru war da nicht 
mehr bei ihnen. In der Dämmerung eines Morgens hatte 
ihn eine Löwin geſchlagen. 

Umbala hatte das verſchlafen. King dagegen war auf⸗ 
geſprungen, um der Beſtie mit dem Palmenſchaft zu Leibe 


zu gehen. Aber der Schreck des Überfalls machte ihn ziem⸗ 
lich hilflos. Sie hatten alle drei das Sumpffieber und 
waren zu Skeletten gedörrt. 

„Wo iſt Otjikaru“? fragte Umbala, als er erwachte. 

„Die Löwin hat ihn geholt,“ ſagte King ſtumpf. 
1 „Das hat ſie gut gemacht. Die Bienen ſind ſchlimmer, 
ng. 
„Was willſt du denn damit jagen, Umbala?“ “ 

„Es hat ſich doch ein Schwarm wilde Bienen in meinem 
Hirn eingeniſtet,“ erklärte er, „wie oft ſoll ich dir das noch 
ſagen, King?“ R 

„Wie find die Bienen denn hineingekommen?“ fragte 
King. — „Durch die Naſe, es iſt doch ganz einfach.“ 

Solcher Art waren die Geſpräche, die ſie miteinander 
führten. 0 

Dann wanderten ſie wieder ein Stück lehnan. 


„Ich gehe keinen Schritt mehr,“ erklärte Umbala und 
legte ſich nieder, wo er ſtand. Die Aſte eines Fikusbaumes 
bildeten ein Dach auf Säulen über ihnen und Wände aus 
Blättern ringsum. Weil der Baum die Aſte weit hinaus 
ſtreckte, und weil ſein Laub, wie das des Gummibaums, dick, 
blank und ſchwer war, ſchickte er Luftwurzelbündel von den 
Aſten herab gegen die Erde. Dieſe Bündel verflochten ſich 
unterwegs zu einem beindicken Zopf, der ſich in die Scholle 
trieb, ſobald er ſie erreicht hatte. Dann half er als Stamm 
den dicken Aſt tragen, dem er entſprang, und führte ihm 
Nahrung zu. Jener Fikusbaum hatte an die hundert ſolcher 
Säulen und war eine Art Halle geworden. 

Es lag eine Laſt dürrer Blätter in der Halle, Umbala 
legte ſich darauf und ſchlief gleich wieder ein; er ſchlief ja 
auch halb auf dem Marſche. 

Schmetterlinge, ſchön wie Augen des Tropentages, 
ſchwebten hin und wieder durch dieſe Schattendämmerung, 
trugen Simmel: und Abendröte auf ihren Schwingen und 
waren faſt ſo groß wie Turteltauben. Dieſe ſurrenden 
Stimmen der Hitze hörten ſich unter dem Baum an wie der 
Gang eines Spinnrades. Auch King ſchlief darüber ein. 

So ſtumpf waren ſie nun geworden. ‘ 

Fern unter den Menſchen im Kriegsgebiet hatte ſich die 
Lage inzwiſchen ſehr gewandelt. Der Burengeneral Smuts 
war mit einer ſtarken Kriegsmacht in das Schutzgebiet ein⸗ 
marſchiert. 


Giſela Steinbrink hörte die Nachrichten, und beunruhigt 
ritt ſie hinüber zu Nachbar Neuenhauſens Farm. 

„Ich ſorge mich um meine Eltern,“ ſagte ſie, „und ich 
ſorge mich auch um Piet van Royen, um Piet Neuenhauſen 
und um Lombo und denke oft an den tapferen Maſſaihäupt⸗ 
ling Omaru.“ 

Der Neger, der den Schwengel der Handmühle drehte 
und Mais ſchrotete, trat heran. Er hatte dem Geſpräch ges 
lauſcht, nun zog er ſein Geſicht grinſend breit, daß es ausſah 
wie ein eingefallener Maulwurfshaufen. 

„Ah,“ ſagte er in ſeiner Sprachweiſe, die holprig und 
gurgelnd war, „die Deutſchen ſind über den Fluß zurück⸗ 
gegangen, der Rufiyi heißt,“ er deutet dabei mit der Hand 
in die afrikaniſche Ewigkeit, „dork, wo ich geboren bin. Es 
iſt ſehr weit, und die Malaria iſt dort. Dornbuſch wächſt 
über Meilen, hinter jedem Buſch kauert der Tod!“ 

Aus einem Feldlager in dieſer Gegend — es war Mo⸗ 
ſambik — ſchrieb Piet Neuenhauſen einen Brief; denn hinter 
dem Rufiyi wurde ein Plan von ihm und von Viet van 
Royen zur Tat: die Engländer wurden in eine Falle gelockt. 
In dem Briefe ſtand: i 

„Die Tſetſefliege iſt in Schwärmen unter den Büſchen, 
die wir anbrennen. Jagdͤbare Tiere hat es bisher immer 
noch gegeben. Und wenn der Feind im Regen nicht mar⸗ 

ſchieren kann oder wenn ihn die Müdigkeit zur Raſt 
zwingt, verwandeln ſich die Lager unſerer Truppenabtei⸗ 
lungen zu Schlachtplätzen. Erlegte Elefanten oder Fluß⸗ 
pferde werden dann ausgeweidet. Aber es ſehlt an Ge⸗ 
fäßen zur Aufbewahrung; denn alles Glas, vornehmlich 
die Flaſchen, werden zu Iſolierſtücken an Feldtelephon⸗ 
leitungen gebraucht. Da iſt man darauf verfallen, Bam⸗ 
busrohre zu verwenden. Und es fehlt an Salz. Dieſem 
Mangel an Salz half der findige Maſſai Lombo ab, den 
Ihr von Steinbrinkfarm kennt. Auf ihrem Marſch zur 
„King⸗Falle“ haben die Maſſai ein Gras entdeckt, deſſen 
Aſche ſalzigen Geſchmack hat. Es iſt Kriegsſalz — wir 
ſalzen alſo mit Aſche. Was „King⸗Falle“ iſt, kann ich 
Euch nicht beſchreiben — für den Fall, daß der Brief nicht 


in Eure Hände kommt! Für Zucter ſorgt der Honig der 
Wildbienen. Aber für die Fetzen wegflatternde Joppen 
und Hoſen ſorgt nichts. Schuh und Stiefel ſind kriegs⸗ 
müde. Es gibt zwar einen Zwirn, der wächſt, und es 
gibt Baſt, der die Sohle an das Oberleder bindet — 
meiſt gibt es aber nichts mehr zu binden und zu nähen! 
Sonſt geht es uns gut — wenn man die Verhältniſſe be⸗ 
denkt: ſehr gut. Piet von Royen iſt geſund. Ich auch. 


Wenn Ihr für Euch betet, dann vergeßt uns een Euer 


getreuer Sohn und Bruder Piet.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Die Weinfahrt. 
Heitere Skizze von Auguſt Straub. 


Es hat ſchon mancher Waſſer nicht vom Wein unter⸗ 
ſcheiden können. 
ling war und ſein Duft den Röhrenheimer Tropfen 
durchdrang. Daß aber Bremer Ratsherren, Schmeckern 
mit verwöhntem Gaumen, ein ſolches Unglück zuſtieß, 
dürfte in der hanſeatiſchen Geſchichte einzig daſtehen. 

Es gehörte in alten Zeiten zu dem ſtädtiſchen Anſehen 
und war ſelbſtverſtändlich, daß der Bürger einen deutſchen 
Wein trank. Männliche Kehlen bevorzugten vor den 
rheiniſchen bisweilen die Frankenweine, ſie bringen die 
Fröhlichkeit langſam, nehmen aber nachhaltiger alle Müdig⸗ 
keit der Gedanken. 

Der Handel ging nach Norddeutſchland. Bloß mußte 
der Wein auf der Achſe durch Thüringen gefahren werden, 
weil die Werra erjt bei Wanfried ſchiffbar wird. Die Roß⸗ 
knechte fuhren die leeren Fäſſer wieder frankenhin. Die 
Schiffer aber verluden manches Stück und warteten nicht 
lange auf Wind. Griesgrämig ſtießen ſie in der Frühe 
ab und gedachten mit dem Abend noch in Münden zu ſein. 


Es waren zwei Kähne. Auf dem erſten fuhr der 
Schiffsherr mit, den zweiten bemannten der Steuermann 
und vier Ruderer. Er fuhr in achtbarem Abſtande von 
dem Leitſchiff, weil das Waſſer tückiſch iſt und leicht ein 
Zuſammenſtoß erfolgen konnte, dann zwar die Schifſer ſich 
durch Schwimmen ans Land zu retten vermochten, die 
Ladung und das Schiff aber der Laune des Stromes an- 
heimgegeben und womöglich verloren waren. 


Die Werra iſt ein heiterer Fluß; das belebte die 
Stimmung. Sie ſetzten das Segel und glitten mit dem 
Wind und Strome dahin. Über Schilf und Binſen ragte 
die Reihe der Pappeln friſch in den Tag. Im Hinter⸗ 
grunde blauten die Waldberge. Die Blicke der Ruderer 
zogen dem Flug eines Habichts nach. 

Mit einem Mal ſtutzte der Steuermann 
Kahns und befahl das Segel einzuziehen. 
ſtimmte etwas nicht. 
niedrigen Ufer. 


des zweiten 
Im Leitſchiff 
Es ſtand unbeweglich über dem 
Einer holte den Lappen herunter. Mit 


aller Kraft ſtemmten die Ruderer ſich gegen den Strom. 


Es half nichts. Im Vorüberfahren merkten ſie, wie das 
erſte Schiff dicht vor Eſchwege, wo der Fluß die leichte 
Wendung macht, auf ſeichten Grund geraten war. Die 
Männer hatten rote Köpfe bei der Arbeit, das Schiff wieder 
flott zu kriegen. Der Schiffsherr aber ſtand an Bord 
und rief durch die hohle Hand: „Weiterfahren! In 
Witzenhauſen vor Anker gehen! Aus Eſchwege wird Hilfe 
kommen.“ 

Der Fluch des einen, der andere Rede erwartet hatte, 
blieb im Halſe ſtecken. „Gut ſo“, rief er, „die ſollen ſich 
plagen, die ſo dämlich waren.“ Die anderen Ruderer 
lachten und ſtemmten ſich kräftig ein. Sogar der Steuer⸗ 
mann war läſterlich genug, nicht anders zu denken. 


Zwar kreiſchte auch der Kiel ihres Kahns. Aber ſie 
retteten ihn in die Fahrrinne und glitten zwiſchen den 
blumenbeſtandenen Uferlinien zu Tal. Das Waſſer 
plätſcherte am Kiel. 2 

Sie fuhren durch Eſchwege. Hohe ſchmale Speicher, 
am Ufer Färbereien. Da winkten junge Wäſcherinnen. 
Die Schloßterraſſe, das hübſche Turmhäuschen. 

Der Steuermann blickte den Fluß hinauf, er mußte an 
den Strander denken. Wollte langſamer fahren, aber es 
fiel ihm nichts ein, womit er das begründen ſollte. Er 


Beſonders, wenn es ein würziger Ries⸗ 


war ein Mündener Kind und hatte all fein Leviag die 
Werra befahren, war auch ſtets gut hinabgekommen. Es 
ſei denn, daß zu Allendorf vor Anker gegangen und im 
Fränkiſchen Hof die Nacht durchzecht und ⸗geliebt wurde. 
Eine keſſe Heſſendirn trat vor ihn. Es mußte in der 
gleichen Jahreszeit und beim Frankenweine geweſen jein; 
der Steuermann wehte alles mit der ſonnbraunen Hand 
von der Stirne. 

Der Ruderer knurrte: „Dem Alten ſpinnt's, das be⸗ 
deutet gut Wetter nach Veſperzeit.“ 

Schon ſpiegelte ſich der ſchmale Fürſtenſtein im Waſſer. 
Unmerklich war er herbeigeglitten. Das alte Bergſchloß 
beherrſchte Fluß und Landſchaft. Das düſtere Höllental. 
Albungen. Jetzt hieß es für die Schiffer wachſam ſein. 

Sie hatten die Doppelſchleife überwunden. In Allen⸗ 
dorf wollten ſie vor Anker gehen, im Fränkiſchen Hof 
warten, bis das Leitſchiff käme, überfielen die Ruderer den 
Steuermann. Er hielt ſtand. So fuhren fie unter den 
verwitterten Quadern der grauſteinernen Bogenbrücke 
hindurch. ‘ - — 

Nach Allendorfs Mauern aber hatten die Ruderer einen 
anderen Plan. Die Sonne ſtand ihnen dunſtig und heiß im 


Nacken. Das gab Durſt. 
Sie überrumpelten den Steuermann. Und wie der 
ſchläfrig aus liſtigen Auglein blinzelte, hatten ſie dem 


Würzburger Stein den Spundhahn in den Bauch geſtoßen. 

Golden ſchoß der köſtliche Wein heraus. Schiffer geben 
ſich nicht mit Pokalen ab, mit denen die Reichen ſich die 
Zeche beſchwerlich machen. Der Krug machte die Runde. 
Die Ruderer waren Werraheſſen und tranken den maini⸗ 
ſchen Edelſaft wie Bier. Jeder leerte den Krug. Dem 
Steuermann wurde jeweils der erſte kredenzt. So ſpülten 
ſie an dem frommen Wein, dem beſten Faſſe, das ſie auf 
dem Schiff geladen hatten, mit großen Schlücken ſich den 
Durſt hinab. Und während alle Müdigkeit der Gedanken 
verflog und oͤer Frohſinn kam und Schwänke dem Kruge 
in der Runde nachgingen, dräuten oben die Landgrafen⸗ 
feſte Luoͤwigſtein und der Raubhorſt Hanſtein. 

Die Schiffer taten es den edeln Herren nach, die auch 
nicht beſſer ſind, das Blut ſtand ihnen im Geſicht, ſie 
bleckten die Zungen und johlten wüſte Lieder. Der Spötter 
war toll im Wein. i 

Träge ſchlängelte ſich die Werra zwiſchen den Steil⸗ 
bergen und Wieſen. Es ging in den ſpäten Nachmittag. 
Die Schiffer verſpeiſten ihr Veſper und tranken weiter. 

Kinder ſtanden am Strom vor Witzenhauſen. Sie 
hörten den Lärm und winkten. 2 
Aber die Schiffer winkten nicht wieder, und auch, daß 
ſie vor Anker gehen ſollten, hatten ſie vergeſſen. 

Sie glitten an der Stadt vorbei. Nur der Zollwächter, 
der ihnen nicht traute, wollte den Kahn anhalten, ließ ihn 
aber, als er den Steuermann ſah, unbehelligt ſtromhinab. 


Da waren dem alten Bären die Sünden beigejallen, 
Er zeterte gewaltig über das Schiff, und den Ruderern 
fuhr der Schreck in die Glieder. b 

Dann ließ er bei Biſchhauſen, nicht weit unter der 
Stadt, Anker werfen. Niedrig war das Ufer, und die 
Kieſel klirrten, als der Bauch des Kahns ſie ſchrammte. 
Aber es dunkelte der Abend, und kein Menſch war auf der 
Wieſe. 

Da rollten die Fünfe das Faß vom Schiff les war nicht 
mehr viel des goldenen Saftes darin, denn im Übermut 
des Rauſches hatten ſie genug in die Werra rinnen laſſen), 
rollten es an den Weinborn, dem der Ruf nachgeht, daß 
ſein Waſſer den Wein weder verdünne noch trübe, und 
füllten es: Wein lief in Waſſer, ſo laufe Waſſer in den 
Wein. 

Mit Lichtern erreichten ſie noch Hannoverſch-Münden. 
Doch mußten fie vor der Stadt und vor dem Hafen vor 
Anker gehen. Bis am ſolgenden Tage das Leitſchiff kam, 
hatten fie den Rauſch lange verſchlafen. 

Der Würzburger Stein war ſauber verkorkt und neu 
verſiegelt. Er kam nach Bremen in den Ratskeller. 

Den Ratsherren, die ihn durch die Kennerkehle ſogen 
und über die Maßen lobten, aber iſt es nicht beſſer er⸗ 
gangen als Männern, die, wenn ſie zuweilen über den 
Durſt getrunken haben, der Wirt am Beutel neckt. 


Unterhaltung mit Bomben:Lotte. 


Die Frau mit den Kanonenſchlägen. 
Von Oskar H. Reiner. 


Wenn der Herbſt ins Land gekommen iſt, ſteigen die 
großen, faſzinierenden Feuerwerk-Abende. Dann ſprüht und 
funkelt, kracht und knattert es, daß man ſich nach Flandern 
verſetzt glauben könnte. So ein Brillant⸗Feuerwerk hat 
ſchon unſere Großeltern angezogen, und auch unſere Kinder 
werden immer wieder darüber jubeln. Es gibt allerdings 
Leute, die regelrechte Angſt vor dieſem Krachen und Don⸗ 
nern haben, aber ſie ſind in der Minderheit. 

Ihre Frage: Wo ſtellt man ſolche Feuerwerksgeſchoſſe 
her? Nun, das iſt ganz verſchieden. Es gibt regelrechte 
Großfabriken auf dieſem Sondergebiet. Sie ſtellen in 
Deutſchland die Feuerwerkskörper nach Anweiſung von 
italieniſchen Fachleuten her, die eigens zu ſolchen Groß⸗ 
darbietungen herübergeholt werden. Als „Kanonen“ gelten 
hier die Neapolitaner, die äußerſt raffiniert in ſtändig neuen 
Tricks und Effekt darbietungen ſind. a 

Doch — verachtet mir die deutſchen Meiſter nicht! Heute 
wollen wir mal raſch auf's Land, wo Meiſter Werner und 
ſeine blonde Kathrein (ſo nennt er ſie ſelber, es ſoll keine 
Anzapfung ſein) eine moderne Werkſtatt aufgemacht haben, 
die ſich mit der Herſtellung von Feuerwerkseffekten be— 
ſchäftigt. g 

„Natürlich hat es Ihnen meine Frau angetan“, begrüßt 
mich gutmütig lächelnd der Meiſter. „Sie wollen einen 
weiblichen Feuerwerker kennen lernen, nicht wahr? Na, 
komm mal her, Kathrein, der Herr iſt von der Preſſe!“ 

Ich behalte die feine, ſchmale Hand der entzückenden 
Blondine etwas länger in meiner Rechten, als eigentlich 
angebracht wäre. „Gnädige Frau“, ſage ich, „würden Sie ...“ 

„Laſſen Sie das“, winkt ſie ab, „ich heiße Frau Werner. 
Meine Freundinnen nennen mich allerdings Bomben⸗Lotte.“ 

„Bomben⸗ Lotte?“ f 

„Ja — weshalb lächeln Sie da? 1500 Luftbomben habe 
ich bisher fertiggemacht, dazu dreihundert ſogenannte Ka⸗ 
nonenſchläge! Wiſſen Sie, woher ich das habe? Das iſt Ver⸗ 
erbung. Schon mein Vater war Feuerwerker mit Leib und 
Seele. Wollen Sie mal in unſer Familienbuch ſchauen? 
Paſſen Sie auf, was Vater hier ſchrieb: Schon 1885, als er 
die Marine verließ, legte er die Grundrezepte in dieſem 
Buch nieder, die wir heute noch — mit Abweichungen und 
modernen Zuſätzen natürlich — benutzen.“ 

„Darf ich fragen, in welchem Alter Sie begannen, ſich 
dem Beruf Ihres Vaters zu widmen?“ 

„Mit vierzehn Jahren!“ iſt die Antwort des Man⸗ 
nes, der bisher ſchweigend daneben ſtand und ſchmunzelnd 
ſeine blonde Kathrein betrachtete, „und heute macht es meine 
Frau genau ſo. Drüben im Schuppen arbeitet nämlich 
unſer Junge. Er iſt auch erſt Vierzehn und ſoll gleichfalls 
Feuerwerker werden. Jedenfalls iſt er mit Begeiſterung 
dabei, und Luſt und Liebe ſind ja die ſolideſten Vorbedin⸗ 
gungen für den richtigen Beruf.“ 

„Finden Sie nicht, daß dieſer Beruf gefährlich für Ihre 
Frau und Ihren Jungen iſt?“ 

„Gefährlich!“ ruft Meiſter Werner aus. „Welcher Be⸗ 
ruf iſt denn nicht gefährlich? Wenn man über die Straße 
geht, kann man überfahren werden. Fliegt man im Flug⸗ 
zeug, kann man abſtürzen. Wird man Seemann, kann das 
Schiff untergehen, und man ertrinkt. Buchdrucker kriegen 
oft Bleivergiftung, Arzte können ſich an ihren Patienten 
infizieren, Bauarbeiter ſtürzen vom Gerüſt — — ja, du 
lieber Himmel, Gefahren lauern doch ſchließlich überall, 
nicht wahr?“ 

Stimmt. Dazu iſt nichts weiter zu jagen. „Aber es 
macht doch immerhin nervös, dieſe ſtändige Furcht, daß beim 
Experimentieren etwas Unvorhergeſehenes paſſieren könnte, 
nicht wahr?“ 

„Ja, gewiß, die Nerven leiden natürlich, das läßt ſich 
nicht vermeiden“, erwidert Meiſter Werner, „aber meine 
Kathrein und ich ſind ziemlich dickfellig. Wiſſen Sie, das 
geht jedem ſo, der Feuerwerker mit Leib und Seele iſt. Seit 
Jahren will ich meiner Frau zu Weihnachten ein Fläſchchen 
Parfüm ſchenken, aber immer wieder ſagt ſie: „Laß das, 
Pulver riecht beſſer . . .“ So find wir Feuerwerker nun 
einmal.“ 

„Sit jo ein Feuerwerk, das Sie abbrennen, nun immer 
noch ein Feſt für Sie? frage ich. 
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Alle unſere Lefer find höflichſt gebeten, ſich 
an der Suche nach demſelben zu beteiligen! 
Beachten Sie die weiteren Derfügungen an 


dieſer Stelle! 
Die Fchriftleitung. 
| INNEN 


„Jedesmal!“ ruft die blonde Frau Werner aus. „Feuer 
werkerei iſt ein Spiel mit Farben, genau wie die Malerei. 
Man muß dieſe Kunſt lieben und Augen und Sinne eines 
Malers haben, wenn Feuerwerkerei eine rechte Freude ab⸗ 
geben ſoll.“ 

„Wird man beim Anzünden der Sprengkörper denn 
nicht ängſtlich?“ 

„J bewahre“, lacht die kleine Frau, „wenn man, wie 
mein Mann und ich, Höllenkonzerte von 5000 Exploſionen 
arrangiert hat, iſt man nicht mehr bange. Bedenken Sie 
doch, daß es ſich in Wirklichkeit für uns um unzählige kleine 
Exploſionen hintereinander handelt, die nur vom Publikum 
als eine gewaltige Entladung empfunden werden. Wenn 
man dieſen Empfindungstrick erſt raus hat, verſchwindet der 
Schreck von ſelbſt. Mein Mann hat mir erzählt, daß es im 
Kriege bei den Soldaten ſo ähnlich iſt.“ Meiſter Werner 
nickt ſtumm dazu. 

„Welcher Trick gefällt nun ſo gut wie allen Zuſchauern?“ 

„Der Niagara — mit 125—150 elektriſchen Waſſerfall⸗ 
brennern ...“ 

„Und über wieviel Rezepte verfügen Sie ſo, alles in 
allem gerechnet?“ ; 

Meiſter Werners blonde Kathrein lächelt. 

„Sehen Sie, das iſt unſer Geheimnis!“ ſagt ſie und 
ſchenkt eine neue Taſſe Kaffee ein, „denn was wäre das 


ganze Leben ohne Geheimniſſe ...?“ 


Bunte Chronik 
Seit Jahrzehnten wird in der ganzen Welt ein vers 


China köpft die Opiumraucher. 

zweifelter Kampf gegen den Rauſchgifthandel und ſeine 
verheerenden Folgen geführt. Im Jahre 1912 bereits 
machte das „Opiumabkommen“ dieſen Kampf zu einem 
internationalen Feldzug aller Nationen. Im Jahre 1924 
wurde erſtmalig im Völkerbund die Gründung eines Son⸗ 
derdezernats zur Bekämpfung des Rauſchgifthandels be⸗ 
ſchloſſen, das in den Jahren danach ſich die Kontrolle über 
die Rauſchgiftproduktion der einzelnen Länder vgrbehielt. 
Den verzweifeltſten Kampf gegen die Rauſchgifke führt 
man noch heute im Fernen Oſten, wo ja das Opiumrauchen 
zu einem wahren Volkslaſter geworden iſt. In China hat 
man neuerdings zur Bekämpfung des Übels ganz rigoroſe 
Maßnahmen ergreifen müſſen. Der Opiumhandel wird in 
Zukunft mit Hinrichtung beſtraft, ein gleiches Schickſal ſoll 
alle Opiumraucher treffen, die nach einer Entziehungskur 
dem Laſter wieder verfallen. Als abſchreckendes Beiſpiel 
wurden in dieſen Tagen mehrere chineſiſche Polizeibeamte, 
die man des Rauſchgifthandels überführte, enthauptet. 


Luſtige Ecke |YMR 


Entſchuldigt. 
„Halt, du Lümmel! Erſt zertöpperſt du mir die Scheibe, 
und dann läufſt du weg.“ : f 
„Augenblick! Ich renn' ja bloß das Geld holen, Män⸗ 
neken.“ 
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